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5a „UNZeEITgemMABßer‘ astoraliheologe
ErINNErTUNG Hans [al 1ale ä O

Für eiıne Überraschung WAar 1: immer gut 1mM Guten, 1M Menschenfreundlichen se1INeESs
Umgangs mıt den Mıiıtarbeıtern, Freunden und ollegen, 1m unkonventionellen theolo-
gischen Denken, zuletzt leider auch mıt seinem völlıg unerwarteten Tod LA Maı
2000 Hr r1SS Hans Schilling AdUus eiıner Lebensphase, dıe ıhn ZWAalr mıt einer schweren
Augenerkrankung belastete, aber gelistig top-Tit und nach WIEe VOT Gott, Kırche und
Welt interessiert (und manchmal auch leiıden: zeıgte wanrlıc gerontologıisch noch
längst eın „„old WIE CI, ausgewlesener Kenner der Altersforschung, scherzhaft
SCIN bemerkte.

Hans Schilling, Von 977 bIs 994 nhaber des Lehrstuhlé für Pastoraltheologıe der
Ludwıg-Maxımilians-Universıität München, WAar eın Vıelschreıiber:; „publızıstische
Schnellschüsse hlıebte CT nıcht. Von er ist CI, der sıch keıner Schule zuzählte, auch
selber keıine begründete, Jüngeren KollegInnen ohl nıcht präsent WwWI1Ie klıngendere
Namen der Zunft Deshalb möchte ich wichtige Stationen seliner wI1issenschaftlıchen
Vıta, se1ines pastoraltheologischen Denkens ın Erinnerung rufen und halten

9727 In Stuttgart geboren, nach dem Theologie-Studıum In übingen 951 ZU Pries-
ter der Dıözese Rottenburg gewelılht, begann Schilling nach kurzer Seelsorgetätigkeıt
(und nıcht ohne Wıderstände se1in 7Zweıtstudium der Pädagogık. Er folgte damıt, Te
VOT dem Vatıcanum IL, dem deutliıchen Gespür, dıe Theologıe, dıe Praktische zumal,
MUSSE sıch, WenNnn S1Ie den Menschen wohltun wolle, der Anthropologie und den Wissen-
chaften VO Menschen zuwenden. DIiese „„Wende““ wırd se1in SaNZCS Denken prägend
durchziehen, zunächst relıg1onspädagogisch (seıt 958 der ın Eıchstätt, seıt 9658
In München-Pasıng), dann auf dem Feld der Pastoraltheologıe.
on der rstlıng, dıe Dissertation „Bildung als Gottesbildlichkeit 1nNe motivge-

schichtliche 1e YAR Bıldungsbegriff” (Freiburg setzt hıer aBbstabe und
markıert zugle1ic das Le1ıtmotiv, das „Lebensthema“”, das auch Ehrenfried Schulz ıIn
selner Ansprache be1 der Trauerfeıier auTgrıff: „„homo Imag20 De1“‘ der Mensch als Bıld
und en (Gottes In der ıhm eigenen, manchmal fast pedantıschen Gründlichkeit
und Präzision geht Schilling den spannenden Schicksalen nach. WwI1e sıch der bıblısche
.„Bıld“-Gedanke und dıe Jeweılıge „Bıldungs“-Idee eıner eıt geschichtlich mıteinander
VeOI- und entschränkten auf dem langen Weg VonNn der Patrıstik über dıe Hochmystik, dıe
Romantık und den deutschen Idealısmus bıs In dıe 500er re des Jahrhunderts.,
11UT noch Spuren dieser innıgen Verbindung finden S1ınd. Konsequent verfolgt dıe
Studıe ıhr Ziel einer genuln chrıstlıchen, christozentrisch fundierten Bıldungstheo-



ME} indem s1e ohl ziemlıch unzeıtgemäß dıe alte. „biblisch-elementarmystische“
Imago-Lehre als Grundlegung wıeder 1INs ple rachte Von heute AUSs gesehen, en
WITr 6S neben der wıieder entdeckten der „Bıldung“ überhaupt mıt der Be-

schreibung einer schleichenden Entchrıistlıchung und „Säkularısıerung“, bezogen auf
den Bıldungs- Topos, tun Nımmt INan dıe Hınweise ernst (etwa dıe Entwiıcklung VOIN

eıster Eckhart ege oder gal 1C  ©  ’ dann wıird [L1all auch sens1ıbilisiert für denk-
bare efahren, die 1mM gegenwärtigen „Mys  - und Mystagog1k-Boom lıegen können: ä

1 0O6
muıt Schilling ist nach 4() Jahren (erneut unzelıtgemäß”) dıe chrıstförmıge Basıs chrıst-
lıcher Erzıehung für „erzieherische Diakonie“ (!) erinnern. An seiınem programmatı-
schen „Standpunkt“, „der CS glaubensmäßiger Entschiedenheit wen1g WIe WIS-
sSsenscha  ıcher Redlic  er fehlen lässt””, lässt CI jJedenfalls keınen 7Zweıfel

Unzeitgemäß dann nach Meınung Von Fachleuten auch dıe Habilıitationsschrift
„Grundlagen der Religionspädagog1ik. Zum Verhältnıs Von Theologıie und Erzıehungs-
wIissenschaft“‘ (Düsseldor dıe ZW al (u.a VOIN arl Rahner her) eine relatıonale,
theologısch-anthropologische Fundıerung eıstete, aber zeıtlıch In dıe empirische und
gesellschaftswissenschaftlıche en! des acC hinemngerıet und darın unterging. Neu-

artıg War jedoch die dıalogische Verschränkung VON Theologıe und Pädagogık, die 1mM
Interesse der zwıefachen Bedürftigkeıit des Menschen selner ıldungs- und Heılsbe-
dürftigkeıt adressatengerecht zusammenwiırken mussen

Damıt ist bereıts früh eın zweıtes, durchgäng1iges Motıv und ema In Schillings
Werk angeschlagen: Dıie orge dıe umfassende Bedürftigkeıt auf en Ebenen und
Dımensionen des menschliıchen Lebens treıbt Schilling konsequent auch auf en Fel-
dern se1ıner Pastoraltheologie E1 6S Seelsorge, (Gemeınnde oder alte Menschen In
der Kırche Poinmnntiert zusammengefasst {iindet sıch dieser „bedürfnıstheoretische”” Ansatz
In dem späten SSaYy „Seelsorge zwischen wahren Un  alschen Bedürfnissen‘ M
30 1988 1-22)

Dass sowohl dıe (heils)bedürftigen Menschen wI1Ie das pastorale Handeln der Kırche
nNnıe 1M Iuftleeren Raum schweben, sondern iın wechselseıtiger Abhängigkeıt mıt der

gesellschaftlıch-kulturellen Wiırklichkeıit stehen, bıldet ebenso eınen Cantus firmus; eın

Nıederschlag davon Walr ‚„„Pastorale Praxıis IM gesamtgesellschaftlichen Kontexf‘ (n
Fleckenstein He  E Ortskırche Weltkırche, estgabe für Julıus ard Döpfner,

ürzburg 1973 507-527). Hıer leuchfet neben der en ı01 iragwürdıgen
pastoralen Folgerungen AaUus dem Säkularısıerungs-Paradıgma! das bleibende Interesse

den SOr „kırchlich Dıstanzıerten““ und, daraus tolgend, das entschiıedene ädoyer
jeden R1igorismus und für eiıne ‚„„offene Seelsorge”, eınen „offenen Relıg10nsun-

terricht“‘ und für mehr und gründlıchere pastoralpsychologıische Ausbildung auf.

(jJanz unzeıtgemäß Wa dann Schilling 975 seine „Kritischen Thesen Z - (Jemeiln-
ekKkırcherie, indem sie — wohl ziemlich unzeitgemäß — die alte, „biblisch-elementarmystische“‘  Imago-Lehre als Grundlegung wieder ins Spiel brachte. Von heute aus gesehen, haben  wir es — neben der wieder entdeckten Rolle der „Bildung‘“ überhaupt — mit der Be-  schreibung einer schleichenden Entchristlichung und „Säkularisierung‘“, bezogen auf  den Bildungs-Topos, zu tun. Nimmt man die Hinweise ernst (etwa die Entwicklung von  Meister Eckhart zu Hegel oder gar Fichte!), dann wird man auch sensibilisiert für denk-  bare Gefahren, die im gegenwärtigen „Mystik‘“- und Mystagogik-Boom liegen können;  PTAI 2001-1  mit Schilling ist nach 40 Jahren (erneut unzeitgemäß?) an die christförmige Basis christ-  licher Erziehung für „erzieherische Diakonie“ (!) zu erinnern. An seinem programmati-  schen „Standpunkt“, „der es an glaubensmäßiger Entschiedenheit so wenig wie an wis-  senschaftlicher Redlichkeit fehlen lässt‘““, lässt er jedenfalls keinen Zweifel.  Unzeitgemäß dann — nach Meinung von Fachleuten — auch die Habilitationsschrift  „Grundlagen der Religionspädagogik. Zum Verhältnis von Theologie und Erziehungs-  wissenschaft‘““ (Düsseldorf 1970), die zwar (u.a. von Karl Rahner her) eine relationale,  theologisch-anthropologische Fundierung leistete, aber zeitlich in die empirische und  gesellschaftswissenschaftliche Wende des Fachs hineingeriet und darin unterging. Neu-  artig war jedoch die dialogische Verschränkung von Theologie und Pädagogik, die im  Interesse der zwiefachen Bedürftigkeit des Menschen — seiner Bildungs- und Heilsbe-  dürftigkeit — adressatengerecht zusammenwirken müssen.  Damit ist bereits früh ein zweites, durchgängiges Motiv und Thema in Schillings  Werk angeschlagen: Die Sorge um die umfassende Bedürftigkeit auf allen Ebenen und  Dimensionen des menschlichen Lebens treibt Schilling konsequent auch auf allen Fel-  dern seiner Pastoraltheologie voran, sei es Seelsorge, Gemeinde oder alte Menschen in  der Kirche. Pointiert zusammengefasst findet sich dieser „bedürfnistheoretische‘“ Ansatz  in dem späten Essay „Seelsorge zwischen wahren und falschen Bedürfnissen‘“ (MThZ  39 [1988] 1-22).  Dass sowohl die (heils)bedürftigen Menschen wie das pastorale Handeln der Kirche  nie im luftleeren Raum schweben, sondern in wechselseitiger Abhängigkeit mit der  gesellschaftlich-kulturellen Wirklichkeit stehen, bildet ebenso einen cantus firmus; ein  Niederschlag davon war: „Pastorale Praxis im gesamtgesellschaftlichen Kontexf‘ (in:  H. Fleckenstein u.a. [Hg.], Ortskirche — Weltkirche, Festgabe für Julius Kard. Döpfner,  Würzburg 1973, 507-527). Hier leuchtet — neben der frühen Kritik an fragwürdigen  pastoralen Folgerungen aus dem Säkularisierungs-Paradigma! — das bleibende Interesse  an den sog. „kirchlich Distanzierten“ und, daraus folgend, das entschiedene Plädoyer  gegen jeden Rigorismus und für eine „offene Seelsorge“, einen „offenen Religionsun-  terricht‘“ und für mehr und gründlichere pastoralpsychologische Ausbildung auf.  Ganz unzeitgemäß wagte dann Schilling 1975 seine „Kritischen Thesen zur ‘Gemein-  dekirche “ (Diakonia 6 [1975] 78-99) in den Ring der damals heiß entbrannten Debatte  zu werfen: Ein bewusst provokanter Einspruch, nicht zuletzt im Namen der distanzier-  ten Kirchenmitglieder und ihrer „fremden Heimat Kirche‘“‘; ein absichtlich einseitiger(Dıakonia 78-99 in den Rıng der damals he1ß entbrannten Debatte

werfen: Eın bewusst provokanter inspruch, nıcht zuletzt 1mM Namen der distanzıer-
ten Kirchenmitgliıeder und iıhrer ‚„„‚Iremden He1mat Kıirche ”: ein aDSI1IC  1C) einseıtiger



Wurf, für den Schilling seinem eigenen schmerzlıchen Eıngeständnıis nach Von der
alschen Seıte rügel eZ0g bZwWw Lob einheimste. uch nach einem Vıerteljahrhundert
SINd dıe hıer benannten eilahren ekklesiologisch WIEe sozlalpsychologisch eherz1-
genswert, auch WeNn sıch seıther ın der Gemeınindelandschaft vieles verändert hat.

Kaum uberho In ihrer kritisch-analytischen chärfe sınd auch Aufsätze, dıe sıch£
100C

kommuniıkationswissenschaftlicher oder sozlologischer Konzepte bedienen: „Theologi-
sche Wissenschaft Un kirchliches Lehramt. rwägungen ZUT erapıe eıner kranken
Beziehung‘“ (Stimmen der eıt 198 1980 291-302); „Von Beruf Seelsorger”. /Zum
Problem geme1iınsamer Berufsidentität VO erıkern und Laientheologen 1im pastoralen
Diıenst“‘ (Dıakonia 11980] 306-316:; e  en Un Nehmen Ökonomische Aspekte der
pastoralen Beziıehung“ (Theologıe der Gegenwart Z 43-49
ıne letzte Unzeıtgemäßheıt dieses rundum gebildeten, besonders auch lıterarısch VCI-

sıerten Pra  1schen Theologen etrıifft schlıeßlic dıe Altenpastoral und Z W al einfach,
we1ıl Schilling dieses heute etablierte ema bereıts anfangs der /0er Fre für dıe Seel-

entdeckte und In Vorlesungen und Semiminaren aufgrıiff, einem eıtpunkt also,
da wohlmeıinende Fachkollegen se1n Interesse Gerontologıe und kırchlicher Altenar-
beıt LLUT m1 belächelten oder Sal eiınen 55  ucC  C6 VON der relıg1ıonspädagogischen
Front In dıe pastorale Etappe unterstellten. „Unzeıtgemäl“ WAar Schilling, WI1Ie CL gele-
gentlıc eklagte, hıer alleın darın, dass CT sıch ob sel1ner Gründlichkei und se1Ines
en Anspruchsnıiveaus schwer tat mıiıt dem chreıben und Pu  1z1eren So gab CS

sSschlıeblic 9085 ZW äal dıe .„Kritischen Thesen Za Altenpastoral‘ (Dıakonia 16 1985
240-248), dıe komprimiert und knapp wichtige Einsichten boten, doch sollte S dann
noch I2 re brauchen, bıs Hans Schilling, inzwıschen emerıitiert, als „LAangsS-
schnuıtt“‘ und „Quersumme“ se1ıner Jahrzehntelangen eigenen Forschung und Gerontolo-
g]je-Rezeption quası seinem Geburtstag sıch ndlıch das „Alters‘“-Kompendium
schenken konnte: „Der Menschen Schönheit Voraussetzungen, Bedingungen und
abstabe kırchlicher Altenarbeit“‘ ünchen Der Reichtum dieser abgerundeten,
durchgekneteten geronto-pastoralen undgrube Ist hıer nıcht auszubreıten; 6S sSEe1 edig-
ıch eiıne, bıslang unerwähnt gebliebene Spur erinnert, dıe Schillings Denken und
Arbeıten durchzıeht und siıch auch hıer nıederschlägt: In seinem nlıegen, inmıtten und
TOLZ der starken Altersstereotypen, dıe ST In und Tradıtion freilegte, zugleıic eıne
„emanzıpatorische Spu:  ec ireizulegen! So Sschlıe sıch hıer eiIn Kreıls und erinnert dıe
relıgıonspädagogischen Anfänge, das Ziel befreiender christusförmiger Erzıehung:
„Bıldung“ nach dem bıblıschen en  zl  E als (jottes- bzw Chrıistus-Bildlichkeit aber
L1UT „„als Selbstbildung‘‘, ‚„‚durch miıch selbst In Freıiheıt bejaht und gele (Bıldung als
Gottesbi  ichkeıt,

Dass dies es nıcht 11UT TheorIie 16 das bezeugen neben vielem, das UNSC-
Je1ıben INUSS, einerseıts dıe Jahrelangen, gruppendynamıiısch-pastoralen ochen-

enden mıt Studenten, In denen Hans Schilling siıch sehr persönlıch einbrachte: anderer-
se1Its belegt 6S seıne Miıtarbeıiıt 1m Münchner „Beratungsdienst für kırchliche Berute“,
der aradına Döpiner 1INs en gerufen wurde und dessen Kuratorium Schilling



viele re bıs seinem Tod vorstand. uch hat Cl dem 1te der Festschrift
seinem Geburtstag entsprochen: „Den Menschen nachgehen‘ Brosseder
Schulz Wahl |Hg.], St Ottilıen Ihr Untertitel stellt se1n Interesse Men-
schen und se1ıner Bedü  1gkeıt, seinem zeıtlıchen Wohl und ew1gen eı1l noch eiınmal
In den Horıizont, den er immer anstrebte: ‚„„Offene Seelsorge als Diakonie In der Gesell-
schaft‘‘ £

201877
Das ıhm ZUT Vollendung des Lebensjahres gew1dmete Sammelwerk B sperriges

Zeichen. Praktisch-theologische Überlegungen Z Theologıe des Kreuzes“ ünchen
konnte nach den W orten des Herausgebers, Ludwıg Mödl, se1Ines Nachfolgers auf

dem Münchner S  rS  E auch manche Erfahrungen der etzten re charakterısıiıeren:
körperlıche Lerden, aber auch das Leıiden eiıner Kırche, der Schilling beI aller Skepsıs
und Enttäuschung, em Zorn und Sarkasmus, dessen CT ähıg WAdl, In kritischer Yympa-
thıe dıe Ireue 1e Denn hınter aller Deformatıon und Verzerrung leuchtete ıhm dıie
Vısıon eiıner besseren Zukunft auf, VoNn UunNs 11UTL erwarten .„„.homo iImag0 De1“‘ als
selıge rfüllung, auch für Hans Schilling selbst

Für dıe 1 re als Miıtarbeıiıter selner Seıte bın ich persönlıch dem väterlıchen
ollegen und Freund ankbar Zu ec hat iıhn Ehrenfried Schulz ın selner Trauerrede
mıt der Johanneıschen Gestalt des Natanael verglichen: „eIn Mann ohne Arglıst“ (Joh
1,47) WAar CT, unbestechlich, mıt scharfem IC und klarem W ort, und doch warmherzı1g
und zugewandt. Als olcher bleıibt CT in der Erinnerung selner Freunde eın scheinbar
„Unzeıtgemäßer“, der ennoch manches mal weıtsichtiger und SCHAUCI als viele Vertre-
ter UNSETET Zunft die WITKI1IC wichtigen „Zeıichen der eıt‘  66 (Lk lesen und
TrTeTIeEN! deuten verstand. RIP!

e SCHMAAIZIES

Inesen. Selbstverstanadnıs S]a
Prakftisec 11a5<

Zielbestimmung für dıe Praktische Theologie
Die kıirchliche Praxıs soll nach Lumen Gentium (Art 1 „Sakrament, Zeichen und

Werkzeug Tür dıe innıgste erein1gung mıt (Gjott WIe für die Eıinheiıt der SaNzZCHh
Menschheaıit“‘ seIN.

erein1gung des Menschen mıt (jott aktualısıert sıch In eıner freien und Von IS ZC-
tragenen Bezıehung zwıschen ensch und Gott Der TNS dieser geglaubten (Gjot-
tesbezıiehung ist die gelebte 1eZNächsten.


